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Ar. 90 


Sonntag, den 8. Oktober 1919 


1. Jahrgang 


Sei zufrieden. 
Sei recht zufrieden! Bilde dir nicht ein, 
Du müßteſt alles, was du willſt, empfangen, 
Und alles müſſe dir zum Beſten fein, 
Wonach ſich regt dein Wünſchen und Verlangen. 
Mel lieber übe dich auch zu entbehren, 
Mit Dank für alles deinen Gott zu ehren. 
Vollkommen At kein Menſchenglück hienſeden, 
Sei recht zufrieden! 


Sei recht zufrieden! Blicke nicht auf die, 
Die alles ganz vollauf zu haben ſcheinen, 
Der Armut Stunden kommen auch für fie, 
Im Reichtum liegt das wahre Glüct für leinen. 
Biel lieber lerne du nach denen fragen, 

Die unter dir noch ſtehen, ſchwerer tragen. 
Beneide keinem, was ihm Gott beſchieden. 
Sei recht zufrieden! 


Komm Herr Jeſu. 
Es bat ihn aber der Pharisäer einer, 
daß er mit ihm äſſe. Und er ging hinein 
in des Phariſckers Haus und fette fich zu 

Tiſch. Luk. 7. 3650, 

In jenen ſonnigen Tagen, da unſer 
Heiland durch die Dörfer in Galilda zog 
und fein Ruf um ihn herflog wie die Ra- 
ben um den Pflüger, da kam er in eine 
Stadt, da wohnte ein reicher, frommer 
Mann. Dieſer Mann hatte die Gewohn⸗ 
heit, die reiche Leute noch jetzt zuweilen 
haben, daß er, wenn eine Berühmtheit 
durch die Stadt kam, ſie einlud, bei ihm 
einzukehren und zu Mittag zu eſſen. 

Hört alſo der Mann von den Kindern 
auf der Straße: „Der große Prophet Jeſus 
kommt, Er iſt ſchon am Tor.“ Der reiche 
Mann zuckt die Schultern: „Jeſus? der 
Freund der Armen? der Ungelehrte? der 
Zimmermannsſohn?“ Aber da kommt der 
Zug um die Wendung der Straße. Da 
ſieht er Jeſus ... um ihn begeiſterte Jun⸗ 
gergeſichter, auch Frauen, die ihn begleiten, 
und die ganze Straße dicht gedrängt voll 
von Menſchen, viele mit beſtaubten Klei⸗ 
dern, die waren ſchon meilenweit mit ihm 
gegangen, weil ſie nicht von ihm fort⸗ 
konnten. So wie ein Kind nicht weg kann 
von ſeiner Mutter. So wie ein Lamm 
nicht von ſeiner Mutter laſſen kann. — 
Der Phariſder ſieht das und redet mit 
ſeiner Frau: „Sieh, dieſe Menge! Was 


„Lad' ihn ein, Simon! 
Lad' ihn ein! Es werden Hunderte vor 
unſerer Tür ſtehen.“ Da geht Simon mit 
all der Würde, die ehrbares Leben, viel 
Geld und Hochmut oberflächlichen Men⸗ 
ſchen zu geben pflegt, die Stufen vor ſei⸗ 
nem Haufe herunter: „Rabbi“, ſagte er 
herablaſſend, „ſei mein Gaſt.“ 

Liebe Chriſten! Als nun unſer Heiland 
in der Tat in das Haus dieſes Mannes 
ging und dort zu Tiſch ſaß, war Gefahr 
vorhanden, daß weder er, Simon, noch 
ſeine Frau, noch ſeine Kinder, irgend einen 
Segen davon hatten. Man jollte denken, 
wenn der Heiland ſo in ein Haus tritt 
und bleibt da ſtundenlang in freundlicher 
Unterhaltung, daß ſolch ein Aufenthalt eine 
Frucht brüchte. Wenn der Herr heut Mit- 
tag zu dir käme, gewiß würdet ihr, du 
und deine Frau, noch wochenlang nachher 
freundlicher, hilfreicher mit einander ſein. 
Sicher würdet ihr da das Gebet nicht ver⸗ 
geſſen. Ja ich glaube faſt, wenn der Herr 
ſo vertraulich bei euch ſäße und alles mit 
euch beredete, während ſeine tiefen Augen 
flammend in die euren zielten: ihr 
eurem ganzen Leben eine ernſte Richtüig 
geben; ihr würdet verſuchen, mit heißem 
Bemühen in täglicher Arbeit, in treuer 
Hausſtandsführung, in täglichem Beten, in 
hilfreichem Herzen, mit Kirchgang und 
Abendmahl die Föftliche Perle zu behalten, 
davon der Herr ſpricht: das Himmelreich. 

Aber der Phariſäer .. der hätte bald 
gar keinen Segen von dem Beſuch des 
Herrn gehabt. 

Wenn ein Menſch in einem Lande reiſt, 
das er nicht kennt, und es begegnet ihm 
etwa ein Einheimiſcher, und der Reiſende 
wäre hochmütig, verſchloſſen, ſchweigſam, 
ſo würde der Einheimiſche auch ſtill und 
zurückhaltend ſein. Wenn aber der Fremde 
treuherzig, freundlich und mitteilſam wäre, 
ſo würde der Einheimiſche ſich auch ermun⸗ 
tern, und er würde den Fremden an Orte 
und auf Wege führen, wo er das fremde 
Land in ſeiner ganzen Herrlichkeit ſehen 
würde. Der wandert, ſei freundlich!. 
Der Phariſäer war verirrt im fremden 
Land. Er wußte nicht wohin er ging, nämlich 


meinft dn?! ? 


wohin wir alle gehn: vor Gott unſer gan⸗ 
zes Leben zu verantworten. Da traf er 
nun den Herrn. Er ſaß wohl eine Stunde 
lang ihm gegenüber am Tiſch. Keiner 
war reiner, lieber und liebenswürdiger auf 
der ganzen Welt bis auf den heutigen Tag, 
als der ihm gegenüber ſaß. Keiner war 
mehr ein Bild des heiligen Gottes, als 
der, in deſſen Augen er ſah. Keiner auf 
der ganzen Welt hätte ihm genauer ſagen 
können, wo die Wege und Steige durch 
dieſe Welt in die ewige Heimat gehn: 
aber er, Simon, blieb kalt und hochmütig. 
Er ſaß da wie ein Stück Holz, ſteif und 
kühl bis ans Herz hinan. Was ſoll ich 
ſagen? Es waren keine Berührungspunkte 
da. Sie konnten zu einander nicht kom⸗ 
men. Auf der einen Seite des Tiſches 
ſaß das Erbarmen, die Reinheit, brennende 
Liebe aus tiefen Augen. Auf der anderen 
Seite ſaß die Liebloſigkeit, die Dickfellig⸗ 
keit, der Dummſtolz, die geiſtige Trägheit. 
Augen und Worte des Herrn glitten 
herunter an dem Mann, wie Waſſer am 
Fenſter. Und ich denke mir, daß er am 
andern Tag wieder an der Haustür geſtan⸗ 


den und auf eine neue Berühmtheit gewartet 


hätte, G. F. 


Zur Abänderung der evau⸗ 
geliſchen Kirchenverfaſſung. 


Ueber die Frage: „Der Neubau det 
ſchen Kirche in Polen“ finden wir 

der „Lodzer Freien Preſſe“ folgenden 
intereſſanten und beachtenswerten Artikel 
Herrn Oskar Frieſe: 

Durch die in der letzten Zeit aufgeworfene 
Frage der Angliederung des Poſener Konſiſto⸗ 
rialbezirks an das Warſchauer Goangeliſch⸗ 
lutheriſche Konſiſtorium iſt auch bei uns wieder 
die Frage der Abänderung der beſtehenden 
Kirchenperfaſſung der Gvangeliſch lutheriſchen 
Kirche Polens in den Vordergrund des Jate⸗ 
reſſes getreten. 

Der Wunſch einer zeitgemäßen Umgeſtal⸗ 
tung unſerer Kirchenverfaſſung reicht bis in 
das Jahr 1905 zurück. Schon damals wurde 
auf der Paſtorenſynode. wie ſich ja viele 
unſerer Glaubens: und Volksgenoſſen erinnern 
werden, dieſer Entſchluß gefaßt, der aber bei 
den ungünſtigen politiſchen Verhältniſſen in 
Rußland und bei der üblichen Lauheit, die 
unſer Volk hierzulande in allen es angehenden 
Fragen an den Tag legt, bis zum Jahre 1917 
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ſchlief, wo endlich kirchlich intereſſterte Laien 
eine Hare Stellungnahme darüber verlangten. 
Heute klingt zu uns abermals die Not 
locke herüber. Im freien und unabhängigen 
len müſſen cuch die Evangeliſchen neue 
Triebe in ſich verſpüüren, um endlich das 
epangeliſche Ideal des allgemeinen Prieſter⸗ 
tums durchzuführen. Während in faſt allen 
evangeliſchen Gemeinden verſchiedener Länder 
im Laufe des 19. Jahrhunderts den breiten 
Maſſen der Gemeindeglieder ein weitgehender 
Einfluß auf die Geſchicke der Kirche einge 
räumt wurde, haben wir derartiges hier 
immer noch nicht, und es gelten bei uns bis 
auf den heutigen Tag die Beſtimmungen des 
Kirchengeſetzes vom Jahre 1849. Auch die 
Synode, die ausſchließlich aus Paſtoren be: 
fteht, hat nur die beratende Stimme, während 
die ganze Kirchengewalt in den Händen von 
drei geiftlichen und drei weltlichen Konſiſtorial 
Bet ruht. 
len werden noch ie denkwürdigen Tage 
der Synode, die im Oktober 1917 tagte, in 
Erinnerung fein, Mir war es damals nicht 
vergönnt, in der Heimat zu weilen; ich ſtand 
im ruſſiſchen Heere und befand mich an den 
Ufern der Düna, in Livland, in einem Lande, 
wo die evangeliſche Kirche ſozuſagen die 
herrſchende ift, die Geiſtlichleit aber infolge 
ihrer konſervaliven Geſinnung ſich bei der eins 
ſeimiſchen Bevölkerung, den Letten, aufs 
jöchjte unbeliebt 5 1 hat. Ich bin daher 
nur auf ein ganz geringes Material angewieſen 
und bitte auf dieſem Wege alle deutſchen 
Männer, die unſere Kirche lieb haben und 
denen das Wohl unſeres Volkes am Herzen 
liegt, zu dieſer Frage Stellung zu nehmen. 
Bellanenswert iſt der Zufland, der ſeit 
Jahren in unſeren Gemeinden herrſcht, und 
28 iſt Zeit, daß wir uns dieſe Tatſache end⸗ 
lich eingeſtehen. Es iſt fein Geheimnis, daß 
an der Epige unſerer mindeſtens zu 90% aus 
Deulſchen beſtehenden Kirche Männer ſtehen, 
die ſich ihrer Abſtammung ſchämen und ſich in 
die Reihen derjenigen begeben haben, die uns 
wenig Sympathien entgegenbringen. Von die 
fer Seite eben verſucht man, unfer Volkstum 
uns zu rauben. Es werden alle Mittel ange⸗ 
wandt, um uns in ein fremdes Lager hinüber 
zuziehen. Unſere evangeliſchen „Brüder“ in 
Warſchau verſagen uns nicht unr ihre Syn- 
pathien, ſondern ſie bekämpfen uns, woran 
wir uns übrigens auch ſchon gewöhnt haben. 
Die Tatſache, daß gerade diejenigen, die dem 
deulſchen Boden entwachſen ſind, immer unſere 
größten Gegner waren und ſind, läßt ſich 
einmal nicht leugnen. Unſer Voll wird aber 
den Lockungen und Anfeindungen der Renega ⸗ 
ten zum Trotz an dem Hergebrachten, dem 
lutheriſchen Glauben und der deutſchen Mutter 
ſprache, feſthalten. 
Wir haben bereits vor Monaten an dieſer 
Stelle die Frage aufgeworfen, ob unſere 


ä 
III 


Wir bitten unſere werten Leſer, die 
Beſtellung auf das 


4. Vierteljahr 


des „Volksfreund“ durch Einſendung 
des Bezugs geldes baldmöglichſt zu ers 
neuern. Säumige Zahler werden er⸗ 
ſucht, auch die noch rückſtändigen Ber 
träge einzuſenden. 


Der Herausgeber. 


große deutſche Mehrheit im Konſiſtorium 
einige Vertreter beſitzt. Bis jetzt leider nicht 


einen. 

Unſere Kirche, die auf einer demokratiſchen 
Grundlage aufgebaut iſt und den Unterſchied 
von Prieſtern und Laien nicht kennt, räumt 
den Gemeindegliedern das Recht ein, in allen 
wichtigen Fragen ſelbſt zu entſcheiden. Sie iſt 
hierzulande nicht nur eine evangeliſche, ſondern 
eine deutſch⸗eoangeliſche Kirche; die Zahl der 
proteſtantiſchen Polen iſt verſchwindend klein 
— ſie beträgt, hoch gerechnet, 30—35 Tauſend 
— während wir Deutſche etwa eine halbe 
Million zählen. Sollen wir uns von einem 
Häuflein ſogenannter evangeliſcher Polen, — 
in Wirklichkeit find es aber keine Polen, ſon · 
dern nur Ueberläufer, wie es ihre Namen 
beweiſen, — die auch nicht einmal für Polen 
gehalten werden, weiter als Stief- und Waiſen⸗ 
kinder behandeln laſſen? Nein, niemals! Wir 
werden den Streit um unſer gutes Recht fort« 
ſezen und ausſechten bis auf den letzten 
Mann. 

Wir haben geſehen, wie weit die Beſtre⸗ 
bungen mancher Paſtoren. uns foon unſerem 
Volkstum abzubringen, führen. Selbſt Söhne 
und Töchter von Paſtoren gehen Miſchehen 
ein und find ſomit nicht nur unſerem Volks. 
tum, ſondern auch unferem Glauben verloren, 
Wenn man mit ſolchen Paſtorenſöhnen zu: 
ſammenkommt, ſieht man, daß dieſe Herren 
ſich der Sprache, die fie ihre Mutter als Kind 
lehrte, ſchämen. Wir brauchen unſeren Wan ⸗ 
derſtab nur bis nach Warſchau zu lenken, um 
zu ſehen, welche Früchte die ausgeſtreule Sagt 
dieſer Herren dort getragen hat. Wenn ich 
an die Warſchauer Gemeinde, deren Gottes 
dienſte ich vor ungefähr 10 Jahren fleißig be⸗ 
ſuchte, zurückdenke, jo fällt mir das Märchen 
von jenem Mönche ein, der an der Ewigkeit 
zweiſelnd, hinauszog, einem Vogelliede zu 
lauſchen. Während er lauſchte, war er um 
Jahrzehnte gealtert. Niemand erkennt den 
müden Greis, der zur Kloſterpforte zurückkehrt; 
ſelbſt ſeine deutſche Mutterſprache verſtehen 
die Zurückgebliebenen nicht mehr. Der ver ⸗ 
ſpätete Wanderer wird in fremden Lauten be⸗ 
grüßt; man ſieht ihn ſcheu und mißtrauisch 
an und läßt den Traurigen an der Kloſter⸗ 
pforte ſtehen. 

enn wir nicht hartnäckig am Altherge · 
* feithalten, fo wird auch das Schick ⸗ 
unſerer Ebangeliſchen dem des Mönches 
gleichen. Wir haben es ſatt, jene neuteſtament 
lichen Worte: „Dem Juden ein Jude, dem 
Griechen ein Grieche,“ die man uns hier 
immer als Deckmantel vorgehalten hat und 
ſalſch aus legte, zu hören. Es ift Zeit, daß 
man wirklich anfängt, dieſem Spruche gemäß 
zu handeln; daß man nicht nach den Met: 
nungen der Fremden fragt, ſondern auf die 
Bedürfniſſe und Wünſche der Gemeinde achtet, 
Unſere Kirche ſoll eine Volkskirche werden, 
wie Luther, der gewaltigſte Deutſche, fie ſeinem 
Volke, deren Sprößlinge wir uns mit Stolz 
nennen dürfen, geſchaffen hat. 

Wir verlangen eine endgültige Löſung der 
Frage der Verfaſſung der evangeliich-Tuiherifchen 
Kirche Polens und ſwünſchen? Eine freie Kirche 
in einem freien Staate; Uebertragung des 
Kirchenregimes auf die Synode, wobei die 
Zahl der Laien ſich zu der der Bafloren wie 
2:1 verhalten ſoll; wir wünſchen eine Ge⸗ 
meindekirche und lehnen die Beſtrebungen auf 
Einführung der Verfaffung, die von einer 
kleinen Zahl herrſchſüchtiger Elemente ausgeht, 
entſchieden ab; denn jeder Zwang auf kirch⸗ 
lichem Gebiet bringt Unheil mit ſich. 

Um eine entſprechende freie Kirchenver⸗ 
ſaſſung zu erreichen, muß eine aus Paſtoren 
und welllichen Mitglied ern beſtehende Kirchen⸗ 


verſammlung ſpäteſtens im Januar 1920 ein 
berufen werden. 

Die Deutſchen in Polen find bereit, am 
Neuaufbau der evangeliſchen Kirche in dieſem 
Lande nach Kräften mitzuarbeiten und geben 
hierdurch Anregungen, die das Warſchauer 
Konſiſtorium nur freudig begrüßen ſollte. 


Um die Heimaterde. 


Erzählung aus dem Kriege 
von Margarete Grüner. 
1 5. Fortſetzung 
„Sa ſollte fie denn heimaklos werden und 
ihren Sohn zu einem ruheloſen Fremdling 
auf dieſer Erde machen? 

Nein, das durfte ebenſowenig geſcheheu. 

So gewiß ſie es wußte, daß ihr kein Op⸗ 

fer für ihren Mann zu groß war, jo klar 
war ihr von dieſem Augenblick an auch das 
Maß der Verantwortung, das fie zwang. den 
Mann um ſeiner ſelbſt und um ihres Kindes 
willen vor einem unüberlegten Schritte zu be⸗ 
wahren. 
In der ganzen Wehrloſigkeit ihrer Frauen» 
liebe fühlte ſie den ſchmerzlichen Konflikt zweier 
Forderungen ihr Herz zerreißen, und ein un⸗ 
endliches Wehgefühl ſenkte ſich zugleich mit 
dem Schlaf der Ermattung auf ihre vatlofe 
Seele. 

Sie wußle in ihrer Unerfahrenheit nicht, 
daß in der Liebesfülle unſerer Herzen mehr 
heilende und erneuernde Kräfte liegen als in 
unſeren beſtüberlegten Handlungen. 


III. Selbftüberwindung. 


Am nächſten Morgen in der Frühe ſtand 
ſie wieder am Feldrain auf derſelben Stelle, 
wo ſich vor fünf Tagen die Hand ihres Man⸗ 
nes auf ihre Schulter gelegt hatte. 

Sie ſpürte ihn noch, den Druck dieſer 
ſchweren Hand, die fie in unnatürlicher Ent 
fernung von ihm gehalten hatte, alle die Tage 
hindurch. 

Aber in der letzten ſchlafloſen Nacht hatte 
ſich ihr aufgerütteltes Herz empört wider 
dieſe Hand. Es wollte mit ihr kämpfen, 

Heute fühlte fie Kraft genug in ſich, die 
Kluſt zu überbrücken, die die lange Trennung 
zwiſchen ihr und dem Manne geriſſen hatte. 

Es ſollte vor allem Klarheit und Offenheit 
zwiſchen ihnen herrſchen, auch wenn ſeine Ge⸗ 
danken bei einer andern fremden Frau im 
fremden Lande geblieben wären. Eine leiſe 
ſrohlockende Stimme im Innern ſagte ihr zwar, 
daß ihr dieſe Prüfung erſpart bleiben würde. 
Sie fühlte ſich vor eine andere ſchmerzliche 
Eniſcheidung geſtellt. 

Sie follte wählen zwiſchen dem Manne 
und dieſer Erde, die ſie mit alter und neuer 
Liebe doppelt innig umſchloſſen hielt. 

Sie hatte ja ſchon gewählt und an dieſem 
frühen Morgen ſtand ſie da, um Abſchied zu 
nehmen von ihrer Heimaterde. 

Da lagen ſie vor ihr im weißlichen Mor⸗ 
genſchimmer, die beiden kornbeſtandenen Hü⸗ 
gel, zu denen ſie von jeher in einem ganz 
perſönlichen Verhältnis geſtanden hatte. Und 
zwiſchen ſie hineingeſchmiegt, gleichſam ſchwim⸗ 
mend auf den ſanften Wogen des Kornes, 
ruhte die gewölbte Krone des wilden Birn⸗ 
baums, des lieben alten Birnbaumes, deſſen 
Zweige ſich ihren Kinderfüßen ſo bequem und 
geduldig dargeboten hatten. 

Vom Birnbaum aus ſah man hinüber auf 
die andere Seite der Hügel, wo ſie in zartem 
Bogen vom Flüßchen umſäumt waren, das 
mit ſeinen erlenbeſtandenen Ufern die natilr⸗ 
liche Grenze zwiſchen Acker⸗ und Wieſenland 
des Banerngutes bildete. 


De 
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Ueber dieſes Bächlein hinweg hatlen Jo⸗ 
ann Eller und Eliſabeth Rauh die erſten 
eimlichen Botſchaften ihrer erwachenden Liebe 

ausgetauſcht. 

Johann Ellers Elternhaus ſchaute dort, 

nz in Linden verborgen. vom benachbarten 
Puget herab. 

Durch die Heirat waren beide Gliter ver- 
schmolzen. Das junge Paar war in den ſtatt⸗ 
lächeren Rauhhof eingezogen, während die bei« 
den Elternpaare ſich das gemütliche Holzwohn 

us des Ellerhofes zum Altenſitz erwählt 
jalten. Sie waren alle vier kurz nach einan⸗ 
der gestorben, ihre Eltern in Johanns Abwe⸗ 
ſenheit während des Krieges, und Großmut⸗ 
ier war ihnen als einzige Vertreterin der 
alten Zeit geblieben. 

„Ja, wenn die Eltern noch lebten, könnte 
nicht e was heule zu geſchehen droht“, 
dachte Gliſabeth ſeufzend. 

Fortsetzung folgt. 


Das Turnen auf dem Lande. 


In unſeren Dorfſchulen. noch viel weniger 
in ländlichen Vereinen, wird das Turnen leider 
nicht gepflegt. Nicht allgemeine Intereſſeloſig 
keit trägt die Schuld an dieſem Volksübel, 
ſondern es fehlen begeiſterte und fähige Män⸗ 
ner, welche ſich dem körperlichen Wohle dieſer 
Jugend widmen. In den Schulen ſind die 
Lehrer vielſach unfähig, Turnunterricht zu er» 
teilen, weil ſie ſelbſt in der Schule und an 
den Lehrerbildungsanſtalten zu wenig, oder 
gar nicht geturnt haben; ein guter Vereins 
kurnwart oder Vorturner wird jelten aufs 
Land verſchlagen und ſollte es der Fall fein, 
ſo genießt er als Fremder kaum das Zutrauen 
der Einwohner. 

In anderen Ländern war es vor vielen 
Jahren ähnlich. Dort haben ſich in ſehr vielen 
Fallen die Landpfarrer und Aerzte, oder auch 
deren Söhne, wenn ſie während ihrer Ferien 
aus den Univerſttätsſtädten oder von höheren 
Schulen zum Beſuche im Heimalsorte weilten, 
oft unbewußt der Pflege der körperlichen 
Uebungen gewidmet. Faſt alle bekannten Turn» 
Pädagogen ſtammen aus ſolchen Pfarrer⸗ oder 
Doltorfamilien vom Lande. Man erinnere 
Th au Rouſſeau, Peſtalozzi, Guts⸗Muths, 
Jahn, Spieß; auch der Begründer der ſchwe⸗ 
diſchen Gymnaſtik Behr Heurit Ling ſlammten 
von einem ſchwediſchen Pfarrhofe. Es wäre 
für unſere Jugend und für das Wohl der 
Landgemeinden don hohem Werte, wenn es 
bei uns auch ſo gemacht würde. Selbſt dem 
Gebildeten und Intelligenten, der ſein Leben 
auf dein Lande durch feinen Beruf zubringen 
muß, wird etz leichter fallen mit gut körperlich 
erzogenen Nachbarn zu leben, zumal Juvenals 
berühmter Ausſpruch: „Im gefunden Körper 
eine geſunde Seele“ ganz entſchieden Berechti⸗ 
gung hat und auch in Zukunft haben wird. 

Mancher wird gegen dieſe Ausführungen 
einwenden: „Auf dem Lande wird doch ſo wie 
jo mehr körperliche Uebung betrieben als in 
der Stadt und noch dazu in beſſerer Luft. 
Die beſſere Luft auf dem Lande wird aber oft 
durch ungeſündere Wohnungsverhältniſſe der 
Stadt gegenüber quitt gemacht und das Turnen 
hat eben ganz beſondere Werte und davon 
kommen dem Landberoohner einige zu. 

Vor allem zweckmäßigere Verwertung der 
Körperkräfte, durch raſcheres und zweckmäßige ⸗ 
ves Anfaſſen einer Arbeit, Anerztehung größerer 
Behendigkeit, Stärkung des Ordnungsſinnes 
für Ordnungsliebe und Pünktlichkeit. Ferner 
Erziehung zu einer guten äußeren Haltung im 
Stehen und Gehen. Zu all dieſem liefert das 

urnen einen nicht zu verkennenden Schliff. 


Will man gar noch das Turnen als Vorübung 
für den künftigen Heeresdienſt der Jünglinge 
vom Lande belonen, ſo iſt es wohl klar, daß 
dem Städter die militäriſche Ausbildung nicht 
jo ſchwer fällt als dem Rekruten vom Lande, 
weil er Turnen oder einen ſonſtigen Sport 
betrieben hat. Mancher militäriſche Ausbildner 
könnte zu dieſer Behauptung wohl als Zeuge 
auftreten. 


Darum — ihr künftigen Lehrer, Pfarrer 
und ſonſtigen Intelligenten, die ihr dereinſt 
auf das Land in eure Aemter wandert, turnt 
und betreibt die Pflege von Leibesübungen, 
damit ihr euerem Volke auch in körperlicher 
Hinſicht nützen könnt. Tut es den Pädagogen 
gleich, die ich angeführt habe und erzieht auch 
jo in der Landjugend nützliche Mitalieder eurer 
Gemeinden und Stützen eures Vaterlandes. 
die in Sturm und Drang aushalten und nicht 
verzagen und verſagen. 

D. 


Naformations⸗Jubiläums gabe. 


Wir möchten im Nachfolgenden unſere Leſer, 
vornehmlich die Rückwanderer, auf die im 
Jahre 1917 in Lodz. anläßlich der 400, jähri · 
gen Yubelfeier der Reformation, erſchienene 
Feſiſchrift aufmerkſam machen. In durchaus 
ſachgemäßen, wlſſenſchaftlich einwandſteien 
Auffätzen werden in dieſem Büchlein die ver 
ſchiedenſten Fragen, welche mit der Neforma- 
tion und der lutheriſchen Kirche in Sonder⸗ 
beit aufs engſte verknüpft find, in anregendſter 
Weiſe behandelt. Der Reformation in Polen 
find drei ſehr leſenswerte Aufſätze gewidmet. 
In eine heutzutage ſehr brennende Frage für 
ſämtliche Lutheraner hierzulande, nämlich der 
künftigen Neuordnung unſrer Kiechenverſaſ⸗ 
ſung, führt eine Arbeit von Paſtor Mayer 
„Eine Gemeindeordnung nach Luthers Sinn“ 
ein. Mit einem Worte, es iſt eine ſehr zu 
empfehlende Schrift, die in keiner deutſch ⸗evan ⸗ 
geliſchen Familie fehlen dürfte. Zu beziehen 
iſt dieſe Feſtſchriſt durch die evangeliſche 
Schulbuchhandlung (Ewangielicka ksiegarnia) 
in Sompolno. Man fende durch Poſtanwei 
ſung Mark 1. 20 an dieſelbe oder überweiſe 
an die deutſche Genoſſenſchaftsbank, Lodz, fir 
den Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein Som⸗ 
polno die Mark 1. 20 und benachrichtige zu⸗ 
ich die Buchhandlung davon, damit die Er» 
edigung ſchneller ſtattſindet. 


Wochenſchau. 


Inland. Am 1. Oktober trat der Sejm 
zu feiner Herbsttagung zuſammen, um das 
känſlige Schickſal der großen polniſchen Me 
publit zu beſtimmen und zu ſchmieden. Die 
Aufgaben, die der Seim zu löſen haben wird, 
find von großer politiiher Tragweite. Die 
wichtigſten Aufgaben ſind: Schaffung eines 
Haushaltungsplanes, Feſtigung der Regierung, 
Schaffung einer Berfaffung und Regelung der 
Agrarfrage. Ferner wird ſich der polniſche 
Reichstag mit Maßnahmen betreffs der Verpfle⸗ 


gung, der Teuerung und der Unfähigkeit des]! 


Beamtentums beſchäftigen, über welches von 
allen Seiten Klagen laut werden. Auch die 
auswärtige Politik, beſonders die Frage der 
Oſtgrenzen, ſowie verſchiedene wirkſchaftliche 
Angelegenheiten müſſen vom Sejm erledigt 
werden. Dem Seim ſtehen demnach Riefen- 
arbeiten bevor. Er wird mit mehr Energie 
und Selbſtbewußtſein als während der erſten 
Tagung an fein Werk herantreten mäſſen, da⸗ 
mit das Leben im Lande endlich in ein nor⸗ 
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males Fahrwaſſer gelange. — Heeresbericht 
vom 30. September: Litauiſch⸗weißruſſiſche 
Front: bei dem Vorwerk Breſſow und dem 
a Niemanica wurde dem Feinde eine 
Schlappe beigebracht, wobei 1 Geſchütz, mehrere 
zehn Maſchinengewehre, viel Kriegsmaterial er · 
beutet und einige 100 Gefangene gemacht wurden. 
Oeſtlich von Bobrujſk vernichteten unſere Abteir 
lungen die feindlichen Stellungen bei dem Dorſe 
Mala Bortniti. Es wurden dabei 100 N 
gemacht und 6 Maſchinengewehre erbeutet. Nach 
Erledigung dieſes Befehls zogen ſich unſere 
Abteilungen auf den Brückenkopf zuriick. Wäh⸗ 
rend dieſer Kämpfe wurde der General der 
großpolniſchen Diviſton, Dubyſki, tödlich ver ⸗ 
wundet. Er ſtarb bald darauf. Oeſtlich vom 
Kniaſer See verdrängten unſere Abteilungen 
den Feind aus dem Dorfe Kurveze. Während 
der Kämpfe bei Kazewitſchl am 27. und 
28. l. M. wurden durch ünſere Artillerie 2 
Panzerzüge des Gegners vernichtet. Wolhyni⸗ 
al Front: Ruhe. — Die oſtgaliziſche Frage 
ſoll im Sinne der polniſchen Anſprüche ente 
ſchieden werden. 

Deutſchland. Die Wieder anknü⸗ 
pfung der deutſch⸗polniſchen Ver ⸗ 
handlungen iſt am 26. September in 
Berlin erfolgt. Nachdem der Unterſlaats ſekretär 
Dr. von Wröblewski bereits am Vormittag 
den Reichsminiſter beſucht hatte, fand nachmit⸗ 
tags im Auswärligen Amt eine Vorbeſprechung 
im kleiuen Kreiſe ſtall, der von polniſcher Seite 
außer Dr. von Wroblewski die Sejmabgeord« 
neten Dr. Diamand und Korfanty teilnahmen. 
Nach den Vereinbarungen, die in dieſer Bor 
beſprechung über den Gang der Verhandlungen 
getroffen wurden, iſt zunächſt beabſichtigt, die 
Fragen der Amneſtie ſowie des Austauf 
von Internierten und Krlegsgeſangenen zum 
Abſchluß zu bringen, Die polniſchen Vertreter 
ſagten msbeſondere zu, daß die Heimkehr der 
aus Oberſchleſien verſchleppten Deulſchen ſofort 
durch Vermittlung der fremden Militärabord⸗ 
nung ins Werk geſetzt werden ſoll und ſlellten 
ſeſt, daß ſämtliche noch in Polen zuxrückgehal⸗ 
tenen Deutschen ſich körperlich in einem guten 
Zustande befinden, fo daß irgendwelche Beſorg ⸗ 
niſſe über ihr Schidfal unbegründet find. An 
die Verhandlungen über die Amneſtie ſoll ſich 
eine Erörterung aller übrigen noch ſchwebenden 
Fragen anſchließen. Es beſteht die Abſicht, in 
möglichſt kurzer Zeit ein Uebereinkommen 
den Hauptpunkten herbeizuführen, und die 
Einzelheiten ſpäteren Beratungen vorzubehalten. 

Rußland. Einer Kopenhagener Meldung 
des „Abend“ zufolge wird über Helſingfors 
aus Rußland gemeldet, daß Großfürſt Nikolai 
Mikolajewitſch ſich auf den Peinzeninſeln be. 
finde, wo er zurzeit damit beſchäftigt jei, feine 
Erinnerungen zu diktieren. Großſlleſt Michael 
weile im Hauptquartier Koltſchals und trete 
dort als Kronprätendent auf. Er wolle fi 
bei der erſten Gelegenheit zum Zaren ausrufen 
laſſen. Nach einem Telegramm aus Warſchau 
iſt die große Schlacht bei Kraklzewſki an der 
Dina nach zehntägiger Dauer mit einem volle 
ſtändigen Stege der polniſchen Truppen ent⸗ 
ſchieden worden. Bedeutſame bolſchewiſtiſche 
Streitkräfte wurden umeingt und auf zerieben. 
Die Polen machten über 1500 Gefangene. 
ßerdem wurde viel Kriegsmaterial erbeutet. 
Pork Herald“ und andere amerika 
er melden, Trotzki habe erklärt, der 
weltumfaſſende Kampf gegen den Kapitalismus, 
gegen Amerika und England werde forlgeſetzt 
werden. 

Italien. Das Land durchlebt große 


Schrecken. In Mailand und Turin dauern 
die Kundgebungen gegen die Regierung an und 
der Straßeabahnoerkehr in Malland iſt eins | 
geſtellt. Nach dem „Corriere della Sera“ 
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haben ſich die Teilnehmer am Kronrat zu! bereits 23 000 Mann angeworben, darunter zahl⸗ 


ſtrengem Stillſchweigen verpflichtet. Immer ⸗ 
bin will das Blatt wiſſen, daß Giolittis Er» 
klärungen ſolgende fünf Punkte umfaſſen: 
Volles Vertrauen in die gegenwärtige Regie⸗ 
rung, ſchleunige Demobiliſierung, Beſetzung 
Fiumes durch reguläre Truppen, Auflöſung der 
Kammer und Feſtſetzung allgemeiner Wahlen 
auf den 3. November. Nach dem „Secolo“ 
bezogen ſich die Vorſchläge Giolittis nur auf 
die Wahlen. „Corriere della Sera“ erfährt 
ferner, Biſſolati habe eine radikale Löfung, 
nämlich die Vereinigung Fiumes mit Italien, 
vorgeſchlagen. Einer Vereinigung ſeien ferner 
geneigt geweſen Barzilai, Meda und Feder 
Joni. Alle vier wandten ſich gegen einen Auf⸗ 
ruf an das Land, der die Schwierigkeiten nur 
vergrößern würde. Nach einer weiteren Mel 
dung des „Corriere della Sera“ beſchloß der 
Kronrat, vor die Kammer zu treten. 
Holland. Die Brüſſeler Zeitung „Stan⸗ 
dard“ berichtet, daß in Belgien eine Bewegung 
im Gange ſei, die darauf hinziele, in Limburg 
Holland einen ähnlichen Staalsſtreich ins Werk 
zu ſetzen, wie ihn d'Annunzio auf Fiume durch ⸗ 
geführt hat. Zu dieſem Zwecke ſind angeblich 


Kartofel⸗ 


reiche Offiziere und andere Heeresangehörige. 
Wie gerüchtweiſe verlautet, verfügen die Pulſchi · 
ſten über ausreichend Waffen und Munition 
ſowie Maſchinengewehre und haben bereits in 
den zu beſetzenden Teilen Hollands eine Pro⸗ 
paganda für ihre Abſichten zu entfalten be⸗ 
gonnen, damit auch ein Teil der Bevölkerung 
ſich an dem Stagtsſtreich beteilige. 

Holländiſch Nieuws Bureau meldet: Am 
30. November findet im Haag eine interna⸗ 
tionale Konferenz zur Beſprechung der Mittel 
und Wege ſtatt, durch die eine Annäherung 
unter den Völkern am beſten gefördert werden 
lönnte. Außer Deutſchland und England wer⸗ 
den Amerika, Frankreich, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Belgien, Ungarn, Finnland. Italien, 
Korea, die Schweiz und Holland Delegierte 
entſenden. 

Er gland. In ganz England ift der 
Eiſenbahnerſtreik infolge des Ausſtandes der 
Angeſtellten eingeſtellt. Die Regierung will 
gegen die Streikenden ſchonungslos vorgehen, 
ob es ihr aber gelingen wird, iſt ſehe fraglich. 


Amerika. Der dritte Tag des Generals 


Damp | 


Der Volksfreund — Sonntag, den 5. Oktober 1919 


nach New Porker Meldungen einen ſehr ums 
ruhigen Verlauf genommen. Es fanden Zu⸗ 
ſammenſtöße größeren Umfangs ſtatt. In Buf⸗ 
falo gab es ſieben Tote und Verwundete. Es 
wurde dort jetzt noch mehr Polizei aufgeboten. 
Die Streikenden zu Pittsburg proteſtieren gegen 
die Verwendung von Polizei und erklären, daß 
die Gefahr von Zuſammenſtößen dadurch nur 
erhöht ſei. Beſonders arg ſcheint es im Di⸗ 


ſtrikt Chicago zugegangen zu fein, von wo 
zahlreiche Verwundete gemeldet werden.; 
Für Bibelleſer. 
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empfehle ab Lager Warſchau. Verſand per 
Bahn und Schiff prompt. 

Jug. H. Markowsky, 


Warschau, Bielanhska 4. 


PP 
Deutſches 6⸗klaſſ. Gymnaſium 
für Knaben und Mädchen 


Sompolno 


Die 4. Klaſſe wurde eröffnet 
Die polniſche Landesſprache wird gebührend 
berückſichtigt. Auch Geſchichte und Geographie 
Polens wird polniſch erteilt 


Bilige Verpflegung. Gute Auſſicht, 


da Kleinſtadt. 
Austunſt ertellt der Lelter. 


Karl Grams. 


Die Geſchäftsraume der 


„Deulſchen Genofienihaftsbant in Polen“ 
„Lelbandes der 1 Genoſſenſchaſten 
in Polen? 
befinden ſich jept 


in Lodz, Kosciuszko⸗ Allee 35/47, 
Ecke Andrzeja⸗Straße. 


Druckerei u. Papier-Niederlage 


A. J. Ostrowski 


Lodz, Peirikauer Sfr. 55 
empfleklt: 
Schreib- und Zeichenmaterialien. 
Schreibhefte in bester Gattung. 
Visitenkarten. :; Papierservietten. 
In- und ausländische Papeterlen. 
Postkarten, jeden 2.TagNeuheiten, 
— 


dee Reformationsjubiläunsgabe 


die im Jahre 1917 in Lodz herausgegeben 
wurde, iſt noch in einigen Exemplaren zu be 
ziehen zum Preiſe von Mk. 1.20. (Eingezahlt 
kann werden Poſtſcheckkonto 60.028) 


Evangeliſche Schulbuchhandlung, 
Sompolno. 


Billiger Ansverfauf 


fo lauge der Vorrat reicht! 


Herbſt⸗Paletots 
fc Herren 390.— 325.— 260.— 
Winter⸗Paletots 
5500.— 476.— 100.— 
Sacco Anzüge 
Bi 875.— 500.— 100.— 
Damen: Mäntel 


neueſte Facons 450.— 400.— 350.— 


Schmechel & Rosner, Tod z, 


Petrikaner Straße 100. 
verkauft die Jahrgänge 1912, 1913 des 


Wer 
„Geiſtigen Lebens“ 
Anerbieten bitte zu richten an: A. Breyer, 

Igierz, Kilinffi-Ring Nr. 9. 


Der neue 


Halbton 


evang.⸗luth. Volkskalender 


für das Jahr 

ir das Jahr 1920 
erſcheint im Verlage von Heſſen und Manitins. 
Der mit Recht in allen Krelſen fo beliebte Kalender 
wird in dlefem Jahre befonder® reichhaltig und gut aus- 
geſtattet fein, Beſtellungen können ſchon jetzt an den 
Herausgeber des „Volksfreund“ G. Ewald, Lodz, 
Nozwadowſka⸗Straſſe 17, gerichtet werden Der 
Preis iſt vorläufig noch nicht feitgeicht, eu wird aber 
dafür Sorge getragen, daß er den vorfährſgen nicht er⸗ 
heblich überſteigt. 


Wichtig für Volksſchullehrer! 


Das rlihmlichſt bekannte 


Mechenbuch Für Volbeschulen 


mit deutſcher Unterrichtsſprache 
Heft J zum Preiſe von Mk. —.78 


„Un 1.50 
(10 % Zuschlag 


— Poſigebühr beſonders) iſt in 
jeder Anzahl zu haben. 

Beſt Uungen find zu richten an 
G. Ewald, Lodz, Nozwabowſfa 17. 


Lehrer geſucht. 
Für die ebangeliſche Schule in apres. Dusg, Kreis 


Oſtrow, wird ein Lehrer, der zugleich das Kantorat 
beſorgen ſoll, geſucht. Geſuche find zu richten an dem 


Schuliuſperkor lu Oſtrow. 


